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Der beste Arzt 

Mitten in der herrlichen Natur sehen wir, wie ein gelähmtes 
Kind im Rollstuhl gefahren wird. Wer noch ein Herz hat, das 
nicht völlig stumpf  geworden ist für den Nächsten, dem wird 
es im Augenblick klar, dass hier etwas in unserer Welt nicht in 
Ordnung ist, dass die Welt, in der dieses Bild der Qual und der 
Trauer möglich ist, nicht die ursprüngliche Schöpfung Gottes 
ist. Hier ist etwas Widergöttliches in die Welt eingebrochen. 
Die Welt ist von ihrem Ursprung abgefallen, zerstörende Mäch-
te haben in ihr Gewalt gewonnen. Nur in einer gottlos geworde-
nen Welt gibt es Krankheit. Weil die Welt an Gott selbst krankt, 
darum gibt es kranke Menschen. Nur eine Welt, die wieder 
ganz in Gott geborgen wäre, eine erlöste Welt, würde ohne 
Krankheit sein.
In der Bibel begegnet uns ein seltsames Wort: „Und er suchte 
auch in seiner Krankheit den Herrn nicht, sondern die Ärzte“ 
(2. Chronik 16,12). Es handelt sich dort um einen frommen 
Mann, dem die Bibel sonst hohes Lob zollt für seinen Eifer um 
die Sache Gottes. Aber dieser Mann dachte bei aller Frömmig-
keit darin sehr modern, dass er streng unterschied zwischen 
den Dingen der Religion, in denen man sich an Gott wendet, 
und den irdischen Dingen, in denen man sich bei irdischen 
Stellen Hilfe holt. Krankheiten, besonders leibliche Krankhei-
ten sind irdische Angelegenheiten mit irdischen Ursachen und 
irdischen Heilmitteln. Krankheiten gehören also vor den Arzt, 
aber nicht vor Gott. Wie dürfte man auch Gott, den Herrn der 
Welt, mit seinen kleinen leiblichen Übeln belästigen? Gott hat 
andere Sorgen.
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das unerwartete Angebot ernst nimmt, dem kann die Krank-
heit zum Hinweis werden auf  die Sünde der Menschen, auf  die 
Zerstörung der Gemeinschaft der Geschöpfe mit dem Schöpfer. 
Hier liegen die überirdischen Gründe und Abgründe der Krank-
heit. Es ist die Sünde der Welt und es ist meine eigene Sünde, an 
die ich erinnert werde. Meine Krankheit braucht nicht einfach 
eine Folge oder Strafe einer bestimmten Sünde zu sein, deren 
ich mich anzuklagen hätte – auch dies mag der Fall sein, es ist 
aber nicht notwendig so. Doch will mich jede Krankheit in die 
Tiefe der Weltsünde und meiner persönlichen Gottlosigkeit hi-
neinblicken lassen. Dieser Blick aber treibt mich zu Gott. Wenn 
ich in den Abgrund geschaut habe, erbitte ich nicht zuerst die 
Befreiung von diesem oder jenem Leiden, sondern ich kom-
me mit dem Bekenntnis meiner lange verborgenen Schuld vor 
Gottes Angesicht. Die leibliche Krankheit will mich erkennen 
lehren, dass meine eigentliche Krankheit viel tiefer steckt, so 
tief, dass kein irdischer Arzt sie heilen kann, weil meine eigent-
liche Krankheit – meine Sünde ist. Nicht nur mein Leib, meine 
Nerven, mein Gemüt sind krank, sondern mein ganzes Wesen, 
mein Herz ist krank, krank am Unglauben, an der Angst, an 
der Gottlosigkeit meines Lebens. Und welcher Gesunde litte 
nicht auch an dieser heimlichsten und zugleich unheimlichsten 
Krankheit?
Nun weiß ich, dass mir nur geholfen werden kann, wenn mein 
ganzes Wesen heil, gesund, neu wird. Wie kann das geschehen? 
Die Antwort ist ganz einfach und geht doch in die letzte Tiefe 
unseres Lebens: durch echte Beichte und durch göttliche Verge-
bung aller meiner Sünden. Das mag manchem als eine seltsame 
Wendung und Lösung dieser Frage erscheinen, aber doch nur 
dem, der das Heilwerden des ganzen Menschen durch Beichte 
und Vergebung noch nicht erfahren hat. Was heißt Beichte? Sich 

Das ist ganz vernünftig und vielleicht auch ganz religiös ge-
dacht. Aber es ist falsch. Gewiss haben Krankheiten ihre irdi-
schen Ursachen und irdischen Hilfsmittel; aber damit ist eben 
bei Weitem nicht alles und nicht das Entscheidende über das 
Wesen der Krankheit gesagt. Gewiss soll der Kranke zum Arzt 
gehen und dort Hilfe suchen. Aber das Wichtigste ist damit al-
lein nicht getan und nicht erkannt. Hinter den irdischen Ursa-
chen und Heilmitteln stehen die überirdischen Ursachen und 
die überirdischen Heilmittel der Krankheit. Solange man daran 
vorbeigeht, lebt man in Wahrheit an seiner eigenen Krankheit 
vorbei, bekommt man ihr Wesen gar nicht zu Gesicht. Ihr Fluch 
und ihr Segen bleiben unerkannt.
Die Krankheit gehört in besonderer Weise zu Gott. Nicht da
raus macht die Bibel dem Menschen einen Vorwurf, dass er mit 
seiner Krankheit zum Arzt geht, sondern daraus, dass er mit ihr 
nicht zu Gott geht. Es ist kein Zufall, dass Christus in auffallen-
der Nähe zu den Kranken gelebt hat, dass Blinde, Gelähmte, 
Taubstumme, Aussätzige, Geisteskranke sich unwiderstehlich 
zu ihm hingezogen fühlten und seine Gemeinschaft suchten. 
Warum hat Christus diese Leute nicht zum Arzt geschickt? Ge-
wiss nicht, um dem Ansehen der Ärzte zu schaden oder um sei-
ne eigene besondere Kunst oder suggestive Kraft zur Schau zu 
stellen, sondern um es deutlich werden zu lassen, dass Gott und 
Krankheit, dass Christus und die Kranken ganz eng zusammen-
gehören. Christus will der wahre Arzt der Kranken sein. „Ich 
bin der Herr, dein Arzt.“ Das sagt Gott, das sagt Christus. Der 
Schöpfer und Erlöser der Welt bietet sich dem Kranken zum 
Arzt an. Wollen wir dieses Angebot unversucht lassen, nach-
dem wir auf  so viele, geringere Angebote mit mehr oder weni-
ger Erfolg eingegangen sind?
Wer den Zusammenhang von Gott und Krankheit nur ahnt, wer 
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… Ich glaube, lieber Herr, hilf  meinem Unglauben. Die Ver-
heißung, die Jesus dem Glauben gegeben hat, reißt den Vater 
des kranken Kindes über sich selbst hinaus, zwingt ihm den 
Glauben ab. Jesus selbst zwingt ihm den Glauben ab. Ich glau-
be, lieber Herr. – Ich glaube, was du sagst. Ich glaube, dass dein 
Wort und dein Versprechen Wahrheit ist. Ich glaube, wenn ich 
auf  dich sehe, auf  deine Worte höre und sehe. Aber wenn ich 
auf  mich selbst sehe – lieber Herr, hilf  meinem Unglauben. Da 
stürmt es gegen mich, da sträubt sich alles in mir gegen solche 
Verheißung, Vernunft, Geschichte, Welt, Erfahrung. „Hilf  mei-
nem Unglauben.“
Wir sind nach unserem Glauben gefragt. Wir sind dazu auf-
gerufen. Ach, wenn du könntest glauben! Es ist uns eine Ver-
heißung zugesprochen: Alle Dinge sind möglich. Können wir 
anders als im Blick auf  solche Worte antworten: Ich glaube, 
lieber Herr? Und können wir anders, als im Blick auf  unsere 
Natur zu beten: „Herr, hilf  meinem Unglauben“? Aus diesem 
Zwiespalt kommt kein Mensch heraus. Glaubst du? Ich glaube, 
hilf  meinem Unglauben, der täglich neu auch da ist. Wer will 
sagen, dass er glaubt angesichts der Anfechtung, die er stünd-
lich erfährt? Herr, wir wollen es auf  dein Wort wagen – aber 
nicht unser Glaube macht es, sondern du allein. Nicht wir, nicht 
einmal unser Glaube, sondern du. Dir ist kein Ding unmöglich. 
Herr, hilf  meinem Unglauben! Amen.

Dietrich Bonhoeffer
 

Leben führen, wissen, dass wir völlig hoffnungslos gegen unse-
re Sünde, unsere Selbstsucht, unsere Schwäche ankämpfen, so-
lange wir uns auf  uns selbst verlassen. Kurze Zeit … dann wie-
der … Sie wissen, dass nichts verzweifelter ist als der Kampf  des 
Menschen gegen die Sünde. – Jesus sagt, alle Dinge sind mög-
lich dem, der da glaubt. Der härteste und verstockteste Sünder 
wird neu, wird frei von aller Angst, allem Krampf, aller bösen 
Gewohnheit, wo er nur glaubt, das heißt, wo er auf  Gott sein 
Wagen und Trauen setzt. Der trübsinnigste Mensch wird fröh-
lich, der scheueste Mensch wird offen, der gleichgültigste und 
laueste Mensch wird erfüllt mit neuer Glut und neuem Leben. 
„Wenn du nur glauben könntest.“ 
Alle Dinge sind möglich. – Wir denken an so viele Stunden, 
in denen wir glauben wollten, zu Gott gebetet und gerufen 
haben, er möge uns helfen, wenn es sein Wille ist – und uns 
wurde nicht geholfen, jedenfalls nicht so, wie wir erbaten – alle 
Dinge –, ist es auch wahr?
Heißt das nicht fast, dass der Glaube Gott zwingen kann? Ja, das 
heißt es in der Tat! Aber das ist ja das Unerhörte, dass Gott sich 
von unserem Glauben zwingen lassen will, nicht von unserem 
Klagen und Lamentieren und Sorgen und Seufzen, aber von 
unserem Glauben. Das scheint gotteslästerlich zu klingen. Aber 
kann es das denn sein? Hat denn nicht jeder wirkliche Glaube 
seine notwendige Grenze an Gottes Willen? Heißt denn Glaube 
etwas anderes, als Gottes Willen Raum lassen wollen über uns, 
über die Welt? Und kann denn ein einziges Ding unmöglich 
sein, wenn es Gottes Wille ist? Und wissen wir nicht sehr wohl, 
was Gottes Wille über unser Leben wäre? Wissen wir nicht sehr 
wohl, was Gottes Wille über unser Volk, über unsere Kirche 
wäre? Wollen wir nicht endlich im Glauben wagen, Gottes Wil-
len an uns geschehen zu lassen?
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Der Hauptmann von Kafarnaum

Als er nach Kafarnaum kam, trat ein Hauptmann an ihn heran und 
bat ihn: Herr, mein Diener liegt gelähmt zu Hause und hat große 
Schmerzen. Jesus sagte zu ihm: Ich will kommen und ihn heilen. Und 
der Hauptmann antwortete: Herr, ich bin es nicht wert, dass du un-
ter mein Dach einkehrst; aber sprich nur ein Wort, dann wird mein 
Diener gesund! Denn auch ich muss Befehlen gehorchen und ich habe 
selbst Soldaten unter mir; sage ich nun zu einem: Geh!, so geht er, und 
zu einem andern: Komm!, so kommt er, und zu meinem Diener: Tu 
das!, so tut er es. Jesus war erstaunt, als er das hörte, und sagte zu 
denen, die ihm nachfolgten: Amen, ich sage euch: Einen solchen Glau-
ben habe ich in Israel noch bei niemandem gefunden. Ich sage euch: 
Viele werden von Osten und Westen kommen und mit Abraham, Isaak 
und Jakob im Himmelreich zu Tisch sitzen; aber die Söhne des Reiches 
werden hinausgeworfen in die äußerste Finsternis; dort wird Heulen 
und Zähneknirschen sein. Und zum Hauptmann sagte Jesus: Geh! Es 
soll dir geschehen, wie du geglaubt hast. Und in derselben Stunde wur-
de sein Diener gesund. 
Matthäus 8,5-13

Eine eigentümliche Begegnung ist das: Sie ist ebenso über-
raschend wie folgenreich, denn sie sprengt den Rahmen des 
Normalen. Normal wäre gewesen, dass sich kein Heide in rö-
mischem Dienst in seiner Not an den Juden Jesus wendet. Und 
ebenso normal wäre es gewesen, wenn Jesus diesem Heiden 
aus dem Weg gegangen wäre, um sich bloß nicht zu verunrei-
nigen. Beide mochten auf  engem Raum in Kapernaum am See 
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nackte Leben. Da fallen alle Insignien äußerer Macht und alle 
Rangstufen in sich zusammen. Im Angesicht des Leids sind wir 
alle gleich!
Ebenso unverhofft geht das Wunder weiter: Denn Jesus wendet 
sich keineswegs, wie zu erwarten wäre, von dem heidnischen 
Hauptmann ab. Erzählt uns nicht das gleiche Matthäusevange-
lium, dass Jesus ungemein harsch eine kanaanäische Frau an-
fahren konnte, als die ihn um Hilfe für ihre Tochter anfleht: „Ich 
bin nur gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel“? 
Das hätte er hier genauso sagen können! Aber er tut es nicht, 
sondern erklärt scheinbar ohne langes Zögern: Ja, ich komme. 
Ich mache deinen Knecht gesund. 
Es mag uns seltsam vorkommen, dass der römische Soldat nicht 
unmittelbar darauf  eingeht. Dann wäre doch alles klar gewe-
sen. Aber er scheint zu wissen, dass sich ein Jude verunreinigt, 
wenn er das Haus eines Heiden betritt. Also: Das muss nicht 
sein, wenn es doch genügt, dass Jesus auch aus der Ferne heraus 
das heilende Wort spricht. Und der Hauptmann legt es Jesus 
geradezu nahe, indem er darauf  verweist, dass es doch auch 
in seinem militärischen Erfahrungsbereich vollkommen aus-
reiche, wenn man einen Befehl gibt: Dann würde der befolgt. 
Ein Kommandant sagt, was geschehen soll – und es geschieht. 
Das ist Macht! Und Jesus hat doch Macht – eine andere als er, 
gewiss, dafür aber die Macht, Kranke gesund zu machen, oder? 
Sonst würde sich der Hauptmann sich doch nicht in seiner Not 
geradezu entblößen und sich mit seiner Bitte an Jesus wenden, 
wo man ansonsten als Besatzungsmacht eher verächtlich auf  
die Juden herabschaut! 
Darin liegt ein großes Zutrauen – und es ist ein kühner Sprung, 
von der eigenen Lebenserfahrung als Soldat mit Befehl und Ge-
horsam auf  Jesu Vollmacht auch über die Krankheit zu schlie-

Gennesaret leben und wären sich doch normalerweise nie be-
gegnet. Der eine hatte mit dem anderen nichts zu tun! Welten 
trennten sie. Zu unterschiedlich war die Herkunft, zu unter-
schiedlich die gesellschaftliche Zugehörigkeit, zu unterschied-
lich die Religion. 
Aber ausgerechnet diesmal verläuft nicht alles nach dem ge-
wohnten Schema, wonach man Andersgläubige besser meidet 
und lieber unter sich bleibt. Das macht dieses Aufeinandertref-
fen so denkwürdig. Hier geht es nicht um eine gelehrte Aus-
einandersetzung über die richtige Gottesauffassung, erst recht 
nicht um religiöse Rechthaberei, sondern was den heidnischen 
Hauptmann und Jesus zusammenbringt, ist eine himmelschrei-
ende Notlage: Es sind die Qualen eines Menschen, der hilflos 
unter seiner Krankheit leidet und dem auch sein Herr und Vor-
gesetzter, der sonst über alles Mögliche zu befehlen hat, nicht 
helfen kann. Militärische Macht erweist sich angesichts des 
Leidens eines Menschen als völlig ohnmächtig. Die Verhältnis-
se kehren sich um: Der machtgewohnte Hauptmann stößt an 
seine Grenzen. 
Eigentlich beginnt hier schon das Wunder: Denn dieser rang-
hohe Soldat gesteht sich ein, dass er nichts, aber auch gar nichts 
ausrichten kann, wenn es um die Krankheit seines Bediensteten 
geht. Er, der sonst ohne mit der Wimper zu zucken Befehle er-
teilt und selbstverständlich davon ausgeht, dass sie auch befolgt 
werden, wandelt sich in einen Menschen, der bittet – und zwar 
ohne die Aussicht, dass seine Bitte überhaupt erhört wird. Er 
geht auf  Jesus zu. Alles, nur das nicht, hätte man von einem 
römischen Befehlshaber erwarten dürfen. Der Vertreter der Be-
satzungsmacht setzt sich der Gefahr aus, sich vollends lächer-
lich und untragbar zu machen. Aber in der konkreten Not zäh-
len die Konventionen und Etikette nicht mehr. Da geht es ums 
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vorstellen können. Denn sie bringen uns geradewegs mit dem 
lebendigen Gott in Berührung. 

Gebet des hl. Ignatius 
(Gotteslob 6.7)

Seele Christi, heilige mich.
Leib Christi, rette mich.
Blut Christi, tränke mich.
Wasser der Seite Christi, wasche mich.
Leiden Christi, stärke mich.
O guter Jesus, erhöre mich.
Birg in deinen Wunden mich.
Von dir lass nimmer scheiden mich.
Vor dem bösen Feind beschütze mich.
In meiner Todesstunde rufe mich,
zu dir zu kommen heiße mich,
mit deinen Heiligen zu loben dich
in deinem Reiche ewiglich. Amen.

Bischof  Dr. Stephan Ackermann

gen!) heilend. Denn sie sagen: Gott steht offen für uns. Gott 
selbst lässt sich in Jesus treffen. Er lässt es zu, dass wir Menschen 
uns ihm so gewaltsam nähern. Er lässt die menschliche Bosheit 
und Aggression, die in ihrer Verzweiflung sogar gegen Gott an-
rennt, sich am Gekreuzigten regelrecht totlaufen. Gott gibt alles 
darum, damit wir bei ihm ankommen; bei ihm, dem Heil der 
Welt, damit wir ankommen und unsere Wunden, die erlittenen 
und die selbst verschuldeten, Heilung finden. 
In den Wunden Jesu geschieht der Zugang zum Heil der Welt. 
Seine Wunden sind sozusagen offene Tore, durch die wir zum 
heilenden Grund der Welt gelangen; durch die das entgegen-
quillt, was alle Wunden dieser Erde heilen kann. „Einer der 
Soldaten stieß mit der Lanze in Jesu Seite, und sogleich floss 
Blut und Wasser heraus“ ( Joh 19,34). Die ersten Christen sa-
hen darin den Quell von Eucharistie und Taufe, den Grundsa-
kramenten der Kirche, die neues, heilig-heiles Leben schenken. 
Von daher versteht man, wie das Exsultet, das Osterlob, von der 
„glücklichen Schuld“ sprechen kann: Weil Gott in den Wunden 
Jesu liebend allen menschlichen Hass und alle Gewalt umfängt, 
wird selbst die Schuld positiv gewendet: Sie stößt zum innersten 
Geheimnis Gottes vor. 

Geborgen in den Wunden Jesu Christi 
Einer der großen Heiligen der Kirche, der heilige Ignatius von 
Loyola, der seine innere seelische Heilung einer äußeren Ver-
wundung verdankt, weil er auf  dem Krankenlager seine eigent-
liche Bekehrung erfahren hat, tut das Kühnste, was ein Christ 
tun kann: Er bittet darum, in den Wunden Christi geborgen zu 
sein. Ignatius war davon überzeugt, dass Jesu Wunden so weit 
sind, dass alle menschlichen Wunden darin Platz haben und 
dass die Wunden Jesu die heilendsten Orte sind, die wir uns 
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